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	Sie hörte das Geräusch von der Terrasse her. Schlaftrunken drehte sich Eileen Evans auf die Seite, und ihre Augenlider zuckten. In ihr Bewusstsein stahl sich der Gedanke, dass Dave doch noch gekommen war. Der scheue, ein wenig verklemmte Mann aus dem Schloss.


	Ein Lächeln umspielte ihre feuchten, schimmernden Lippen. Sie war bereit, ihren Liebhaber zu empfangen.


	Doch es war kein Mann, der die vorsorglich angelehnte Terrassentür weit aufstieß. Es war das Grauen, das sich ins Zimmer schlich, ein zum Leben erwachter Alptraum!


	Die Bewegung erstarb urplötzlich neben ihrem Bett, leise, schmatzend, pulsierend – ein feuchter, glitschiger Körper, der sich über den Bettrand schob.


	Eileen wurde von einer Sekunde zur anderen hellwach.


	Doch sie sah nichts. Es war zu finster.


	Der schleimige Berg, der sich unter die Decke schob, war bereit, von ihrem Körper Besitz zu ergreifen. Er berührte ihre nackten Beine, die Schenkel und wälzte sich über ihren Bauch ...


	Der rechte Arm der jungen Frau zuckte nach hinten und versuchte, die Nachttischlampe zu fassen. Sie wollte sehen, was hier geschah.


	Feucht und kalt war das riesige Etwas, das sie überwältigte und ihr die Luft nahm. Nur ihre zuckenden Hände lagen noch frei. Ihre Finger krallten sich im Todeskampf in den weichen, gallertartigen Leib, diesen riesigen, glitschigen Fleischball, der sich lautlos in der Dunkelheit fortbewegte und einen erdrückten, mit Schleimfäden überdeckten Leichnam in dem zerwühlten Bett zurückließ.


	Eileen Evans' Hände ragten wie zwei dunkle, knorrige Äste in die Höhe. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen – starr und gläsern.


	 


	●


	 


	Das Schloss lag in völliger Dunkelheit.


	Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


	Der wuchtige Turm auf dem Hauptgebäude trug noch eine uralte, mit riesigen Messingzeigern versehene Uhr. Dumpf und monoton schlug sie zwölfmal.


	Da tauchte eine schattengleiche Gestalt hinter einer riesigen Eiche auf, verharrte sekundenlang in der Bewegung und schien sich erst zu besinnen, welchen Weg sie einschlagen sollte.


	Dave Wellington kam von der anderen Seite des Parks, wo die Gästehäuser standen. Die Räume dort waren im Augenblick noch nicht alle belegt. Am Morgen waren die letzten Gäste abgereist, außer der jungen Eileen Evans, die aus einem besonderen Grund hiergeblieben war.


	Dave Wellingtons Gesicht war kreidebleich. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn, als er sich dem düsteren, halb zerfallenen Anbau des Schlosses näherte und seine Rechte auf die schwere bronzene Klinke legte, die eine massive Bohlentür zierte.


	Er warf einen scheuen Blick zurück, als erwarte er jemanden oder könne sich von einem bestimmten Anblick nicht losreißen. Er sah in die Richtung des hinter dichten Baumreihen stehenden Gästehauses. Was hatte er dort gewollt?


	Sein Blick fiel auf seine schmalen, zitternden Hände. Er schluckte, als er die blutigen Kratzer sah.


	Wie kam er zu diesen Verletzungen?


	Mit einer mechanischen Bewegung drückte er die schwere Türklinke herab, nachdem er den armdicken Bolzen zurückgeschoben hatte, und überschritt die steinerne Schwelle. Kälte und Dunkelheit umfingen ihn, als er die Tür hinter sich zuschlug. Doch er fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit auf den steilen, ausgetretenen Steinstufen zurecht. Sie waren glitschig und gefährlich, ein Fehltritt konnte den Tod bringen. Die Treppe führte in ein dunkles, gewölbeähnliches Loch. Schwarz und drohend türmten sich zu beiden Seiten riesige Steinquader neben ihm auf – der Durchgang für einen Zyklopen! In einer Höhe von sechs Metern lag ein rohbehauener riesiger Block quer über den aufrecht stehenden Säulen. Das Gewölbe erweiterte sich, und breite Durchgänge dehnten sich nach allen Richtungen wie die Beine einer Spinne aus.


	Dave Wellington begann zu rennen.


	 


	●


	 


	Der Tag war trocken und heiß. Am Himmel stand kein Wölkchen.


	Die Hitze breitete sich wie ein Tuch über das Land. Auf dem Schloss mit dem Burggraben und der alten, baufälligen Ruine, die sich den verwitterten Resten eines moos- und grasüberwachsenen Turms anschloss, herrschte um die Mittagsstunde Hochbetrieb.


	Viele Touristen waren gekommen, um das Schloss zu besichtigen. Es gab eine umfangreiche Bibliothek, eine großartige Bilder- und Waffensammlung und den Blauen Salon, den der Earl of Wellington zur Besichtigung freigegeben hatte. Zwei Drittel des Schlosses jedoch, in dem er mit seiner Familie und seinen Bediensteten wohnte, waren für die Fremden tabu.


	Erst gegen fünf Uhr nachmittags wurde es etwas ruhiger.


	Der Parkplatz außerhalb des Schlosses leerte sich. Privatwagen und Busse fuhren weg.


	Schlechtes Wetter kündigte sich an. Der Himmel färbte sich im Westen grün-grau, und dicke Gewitterwolken näherten sich. Ein frischer Wind brandete auf und zerrte heftig in den dichtbelaubten Wipfeln.


	Das Schloss war darauf eingerichtet, durchreisende Personen aufzunehmen. Man konnte insgesamt zwanzig Räume zur Verfügung stellen. Zu diesem Zweck waren flache bungalowähnliche Gebäude neben dem natürlichen Irrgarten errichtet worden, da es der Earl nicht liebte, mit fremden Menschen unter einem Dach zu schlafen.


	In diesem Augenblick näherte sich ein dunkelgrauer, älterer Bentley, der sich farblich kaum vom Untergrund abhob. Die Kellnerinnen, die inzwischen alle Tische und Stühle mit Ketten festgebunden hatten, weil sie befürchteten, dass sich ein Unwetter näherte, schlugen ihre Mäntel über dem Kopf zusammen und suchten in der Hütte Schutz. Im Toben des pfeifenden Windes und des niederprasselnden Regens hörten sie kaum das Hupen vor dem verschlossenen Tor.


	Eine blickte plötzlich auf. »Ich glaube, da will noch einer etwas von uns«, sagte sie scherzhaft, als sie sich nach vorn beugte und über die Theke hinweg zu dem kaum erkennbaren Tor sah. »Tatsächlich, ein Auto – ich glaube, eine Frau sitzt am Steuer.«


	Die andere lachte. »Doch wohl keine neue Verehrerin für unseren Dave?«, meinte sie. Mit einer hastigen Bewegung strich sie das nasse Haar aus dem Gesicht. Die Schüchternheit von Dave Wellington war kein Geheimnis. Den Neffen des alten Earl hatte man schon oft aufgezogen. Dabei sah der junge Mann nicht einmal schlecht aus. Doch er schien irgendetwas gegen das weibliche Geschlecht zu haben. In der Gesellschaft von jungen Mädchen wurde er unsicher, verwirrt, suchte nach Worten und errötete.


	Die Kellnerin griff nach einem Tuch, das hinter ihr auf einem flachen Tisch lag, hielt es ausgebreitet mit beiden Händen über ihren Kopf und rannte hinaus in den Regen. Mit einer raschen Bewegung öffnete sie die Eingangstür für Fußgänger.


	»Sie haben sich einen schlechten Zeitpunkt für Ihren Besuch ausgedacht, Miss«, rief sie der Frau im Auto zu. »Wir haben geschlossen! Auf Blackwood Castle ist bei diesem Wetter nicht mehr viel los!«


	Sheila Martens kurbelte halb das Fenster herunter. »So machen Sie mir doch bitte das große Tor auf«, rief sie. Ihre Worte wurden von dem aufkommenden Sturm förmlich verschluckt.


	»Das geht nicht«, schrie die Kellnerin. »Sie müssen Ihren Wagen draußen auf dem Parkplatz abstellen! Es ist nicht erlaubt, mit dem Auto auf das Anwesen zu fahren. Der Earl gestattet es nicht.«


	Dicht an der Mauer stehend verließ Sheila verärgert den Wagen, schloss ihn rasch ab und rannte auf das kleine Tor zu. Dabei hielt sie die Handtasche über ihren Kopf. Doch sie war schon nach den ersten Schritten klitschnass. Das dünne Kleid klebte wie eine zweite Haut auf ihrem Körper und ließ erkennen, dass sie keinen BH trug. Sie eilte zu dem kleinen Häuschen. Die Verkaufstheke war geschlossen. Eine mit Metallstreben versehene Bretterwand schloss die Front. An der Seite der Hütte wurde eine Tür geöffnet. Hinter Sheila Martens folgte die Kellnerin, die aufgeschlossen hatte.


	»Es tut mir leid«, keuchte sie, während sie das nasse Tuch in die Ecke schleuderte. »Ich hätte Ihnen diese Umstände gerne erspart – aber wir müssen uns streng an die Vorschriften halten. Wenn der Earl oder einer der anderen Schlossbewohner sieht, dass ein Auto auf dem Grundstück steht, dann ist der Teufel los, und wir fliegen in hohem Bogen. Das können wir uns nicht erlauben. Wir verdienen hier nicht schlecht. In dieser Hinsicht zumindest ist der Earl recht großzügig.«


	Sheila winkte ab. »Schon gut«, sagte sie leise, schüttelte die nasse Handtasche und lockerte das lange blonde Haar.


	»Trinken Sie einen heißen Tee mit uns«, forderte sie die andere Kellnerin auf, die in der Hütte gewartet hatte.


	Einige Minuten später saßen sie in einem gemütlich eingerichteten Raum, der den beiden als Aufenthaltsraum diente. Sheila Martens erfuhr, dass die Mädchen – beide zweiundzwanzig Jahre alt – Joan und Peggy hießen, und dass sie den Erfrischungsstand in eigener Initiative betrieben und mit den Schlossbewohnern kaum oder nur selten zusammentrafen.


	»Wir kennen nicht mal den Earl«, meinte Peggy. Sie war die hübschere von beiden – schlank, grazil und mit dunklen Augen. »Unsere Abrechnungen erledigen wir mit dem Sekretär.«


	Sheila Martens fand mit beiden Mädchen, die nur zwei Jahre jünger waren als sie, schnell Kontakt. »Ich bin gekommen, um eine Freundin zu besuchen«, sagte sie. Sie griff nach der Teetasse und nahm einen kleinen Schluck. Draußen prasselte der Gewitterregen, tobte der Sturm und zerrte an den verketteten Tischen und Stühlen. Der Wind pfiff durch die Ritzen der einfachen Hütte, die nur für den Sommer gedacht war und im Winter nicht benutzt wurde. »Vor zwei Tagen habe ich eine Ansichtskarte von Blackwood Castle bekommen. Eileen Evans schrieb mir, dass sie wahrscheinlich auch die kommende Woche noch hier sei. Wir kennen uns vom College her und haben beide Anglistik studiert. Ich wurde schließlich Journalistin, Eileen schrieb hier und da ein paar Artikel für verschiedene Zeitungen. Sie lebt von der Hand in den Mund, ihr kam es mehr darauf an, frei zu sein und ihre Zeit so einzuteilen, wie sie es mochte. Ich bin gewissermaßen mit einem halboffiziellen Auftrag unterwegs. Ich grase im Augenblick ganz England ab, besuche bedeutende Bauwerke, interviewe interessante und absonderliche Menschen. Auf diese Weise soll ein größerer Bericht zustande kommen.« Sie zuckte die Achseln, während sie ihre feuchte Kleidung abtastete.


	Peggy musterte die junge, gutaussehende Journalistin, die einen selbstbewussten und intelligenten Eindruck machte. »Was Ihre Freundin angeht: Soviel ich weiß, hält sich im Augenblick niemand drüben in den Bungalows auf. Weißt du etwas davon, Joan?«


	Die etwas üppigere Joan zuckte die Achseln, während sie sich auszog und ein anderes Kleid aus dem schmalen Schrank nahm. Draußen wurde der Regen etwas schwächer. Auch der Sturm legte sich. Offenbar streifte das Unwetter diesen Landstrich nur.


	»Soviel ich weiß, nein«, erwiderte Joan.


	»Aber das kann nicht sein. Wenn Eileen schreibt ...«


	Die flotte Peggy winkte ab. »Auf uns können Sie sich nicht verlassen. Etwas Genaues wissen wir nicht, Miss Martens. Hier bekommt man bei dem Trubel, der täglich herrscht, wenn schönes Wetter ist, verhältnismäßig wenig mit. Andererseits jedoch sind Dauergäste in den Bungalows drüben so selten, dass sie einem doch hin und wieder auffallen. Möglich, dass Ihre Freundin noch da ist. Wir haben allerdings während der letzten zwei oder drei Tage niemanden mehr herüberkommen sehen. Aber am besten ist es, wenn Sie sich im Schloss erkundigen, da wird man Ihnen genaue Auskunft geben.«


	Sheila nickte. »Ich werde mich an den Earl wenden.«


	Während sie aus dem dunklen Kleid schlüpfte, nachdem sie die weiße Schürze fein säuberlich zusammengelegt hatte, lachte Peggy. »Der Earl ist ein selten kostbares Exemplar, er zeigt sich den gewöhnlichen Sterblichen nicht. Wir führen den Laden hier seit gut einem Jahr. In dieser Zeit haben wir den Earl of Wellington ein einziges Mal aus der Ferne gesehen – am Fenster seiner Bibliothek. Wir wissen nicht einmal, ob er schwarzes oder blondes Haar oder überhaupt keines mehr hat. Ich kann mich nur noch an die Farbe seines Hausmantels erinnern. Er war tiefviolett. Darin sah er aus wie ein Kardinal. Am besten ist es, wenn Sie zum Schloss vorgehen. Sobald Sie auf Sichtweite sind, wird sich der Sekretär oder der Butler melden. Oder ... vielleicht treffen Sie auch auf Dave.«


	»Dave? Wer ist das?«


	»Ein hübscher Junge«, geriet Joan sofort ins Schwärmen, noch ehe Peggy etwas sagen konnte.


	»Leider ein bisschen scheu. Er hat Angst vor einem Weiberrock – so scheint es jedenfalls«, warf Peggy dazwischen.


	»Dave ist der Neffe des Earl«, erklärte Joan. »Verträumt, nicht von dieser Welt. Aber reich. Wer ihn zum Mann bekommt, der weiß das Vermögen der Wellingtons hinter sich! Außerhalb des Schlosses munkelt man, dass der Earl abgöttisch an seinem Neffen hängt und ihm jeden Wunsch erfüllt. Doch Dave soll einmal sehr krank gewesen sein. Ich glaube, dass er fünf oder sechs Jahre seines Lebens in einer Privatklinik verbracht hat. Das muss unmittelbar nach dem Eintritt der Pubertät gewesen sein. Dave Wellington muss den Anschluss an die Wirklichkeit und an die Menschen verloren haben. Wenn man es verstünde, seine Gefühle zu wecken, ihm seine Furcht vor dem Weiblichen zu nehmen ...«, sinnierte sie, setzte dann aber ihre Gedankengänge nicht fort.


	Die drei Frauen verließen die Hütte. Das Unwetter hatte sich in nördliche Richtung verzogen.


	Peggy wies nach vorn. »Folgen Sie dem Hauptpfad immer geradeaus. Er führt genau zum Schloss. Es dauert noch einige Zeit, bis Sie das Haupthaus zu sehen bekommen, aber Sie können es nicht verfehlen.«


	Peggy und Joan, die keine Besucher mehr erwarteten, verließen das Anwesen, passierten das kleine eiserne Tor und winkten der zurückgebliebenen Journalistin zu.


	Sheila Martens wandte sich um und ging langsam den aufwärtsführenden Weg in den dichten, waldähnlichen Park entlang. Wenig später flankierten riesige Stämme ihren Weg, die breiten Wipfel spannten sich wie ein Dach über dem aufgeweichten Pfad. Die Baumstämme waren glatt und sehr dunkel, fast schwarz. Sheila Martens konnte sich denken, woher das Schloss seinen Namen bekommen hatte.


	Vom Schloss selbst war noch nicht die Spur zu sehen.


	Sie strich die feuchten Haare aus dem Gesicht. Immer wieder tropfte es von den regenbeladenen Bäumen. Noch gut einen Kilometer musste sie gehen, ehe sie das dunkle Gebäude, schwer und wuchtig hinter den dichtstehenden Baumreihen, erblickte.


	Der Wald lichtete sich.


	Unterhalb der Parterrefenster befanden sich schmale Blumenbeete. Mitten im Hof stand eine Baumgruppe, darunter mehrere schmiedeeiserne Bänke und ein großer runder Tisch. Sheila hörte ein Geräusch und glaubte, einen Schatten hinter einem Rhododendron-Strauch wahrzunehmen.


	Sie ging näher heran und spähte durch das Buschwerk.


	Ein Mann wandte ihr den Rücken zu. Die Journalistin ging um den Busch herum, passierte ein offenstehendes, naturgewachsenes Tor aus beschnittenen mannshohen Sträuchern und näherte sich dem jungen Mann, der sie nicht kommen hörte. Wie von einer Tarantel gestochen wirbelte er plötzlich herum.


	Sheila Martens stand Dave Wellington gegenüber und grüßte freundlich.


	Dave stand zwei Schritte von ihr entfernt. »Was wollen Sie hier? Wie kommen Sie überhaupt hier herein?«


	Er sagte es mit solcher Heftigkeit, dass Sheila zusammenzuckte. Aber sie lächelte und wich nicht zurück. »Ich bin kein Einbrecher, junger Mann. Es lag auch nicht in meiner Absicht, Sie zu erschrecken. Ich wollte eigentlich zum Herrn Sekretär, um ...«


	Dave Wellington nickte und winkte ab. »Entschuldigen Sie«, sagte er leise. »Wenn Sie den Sekretär meines Onkels sprechen wollen, dann verstehe ich nicht, wieso Sie ausgerechnet in diesen Bezirk des Schlosshofes kommen. Sie müssen doch das Seitentor passiert haben. Ich verstehe überhaupt nicht, dass es offenstand ...«, fügte er hinzu, ohne die hübsche Journalistin aus den Augen zu lassen.


	»Sie haben mich nicht ausreden lassen«, entgegnete Sheila ungerührt.


	»Ich habe sogar das Schild gelesen, das außen am Pfosten angebracht ist, und das darauf hinweist, dass für Unbefugte das Betreten des Schlosshofes nicht gestattet ist. Es gibt einen eigenen Eingang für Besucher. Nun habe ich Sie gesehen, und da ich es vorziehe, persönlich jemand zu sprechen, habe ich das auch getan. Hinzu kommt, dass nicht jeder Besucher das Glück hat, einen Angehörigen der Earl-Familie zu Gesicht zu bekommen. Ich hatte es, und ich habe das allein dem Umstand zu verdanken, dass das Gewitter sämtliche Besucher des Schlosses verjagt hat.«


	Aufmerksam sah sie sich um und beobachtete dabei die Reaktion des Mannes. Sie interessierte sich für ihn, da sie durch die beiden Mädchen so Merkwürdiges über ihn gehört hatte.


	»Es ist schön hier, und ruhig. Eigentlich bin ich gekommen, um eine Freundin zu besuchen, die in den Bungalows ein Zimmer gemietet hat. Aber ich glaube, dass ich jetzt selbst ein paar Tage bleibe.«


	Während sie sprach, bemerkte sie die Unsicherheit, die von Dave Wellington ausging. Seine Bewegungen und seine Sprache zeigten, dass ihn die Nähe dieses hübschen weiblichen Wesens verwirrte. Und Sheila Martens tat unbewusst manches, um diese Verwirrung zu steigern.


	»Ich wollte nach meiner Freundin fragen, vielleicht wissen Sie etwas von ihr. Sie ist seit einer Woche hier und heißt Eileen Evans.«


	Es schien ihr, als wäre er irritiert.


	Dann nickte er und sagte: »Eileen Evans – ja, ich erinnere mich.« Seine Stimme schwankte ein wenig, was Sheila seltsam fand. Er war befangen, aber warum? Für den Bruchteil eines Augenblicks schien es, als hätte er verneinen wollen, jemals diesen Namen gehört zu haben.


	Die Blicke der Journalistin und des Adligen trafen sich. Sie musste sich eingestehen, dass er in der Tat ein gutaussehender Mann war. Sportlich breite Schultern, dunkelblondes, bis in den Nacken wachsendes, dichtes Haar. Sein Gesicht war gebräunt, markant geschnitten, hatte feste, männliche Lippen und ein energisches Kinn. Die Augen besaßen die Farbe eines Bergsees.


	»Sie erinnern sich?«, fragte Sheila nachdrücklich. »Ist sie denn nicht mehr hier?«


	»Sie ist gegangen. Offenbar wurde es ihr hier zu langweilig.«


	Sheila bemerkte überrascht, dass sich sein Verhalten ihr gegenüber änderte. Er wirkte weniger scheu und schien mit jeder Minute mehr Ruhe und Sicherheit zu gewinnen.


	»Ah, davon hat sie mir nichts geschrieben.«


	Er biss sich auf die Lippen. »Ihr Entschluss muss plötzlich erfolgt sein. – Hat Eileen Evans Sie denn hier erwartet?«, fragte er.


	»Nein, Sie weiß nichts von meinem Besuch. Ich bin zufällig hier.«


	»Na, sehen Sie.« Wie hypnotisiert starrte Dave sie an. »Es ist merkwürdig«, kam es wie ein Hauch über seine Lippen.


	»Was?«


	Seine Hände fuhren mit einer nervösen Geste über die Stirn und strichen das Haar nach hinten. »Sie sehen ihr ähnlich.«


	»Unmöglich. Eileen ist schwarzhaarig und kleiner als ich.«


	»Die Augen«, sagte er leise. »Es sind die Augen. Große, schöne Augen, Miss ...«


	»Martens, Sheila Martens«, nutzte sie die Gelegenheit, ihren Namen zu nennen. »Die Augen, das ist möglich, ja. Auch Eileen hat blaue Augen.«


	»Die Farbe ihrer Augen deckte sich genau mit den Ihren, Miss Martens. Bei Eileen war es der Kontrast zum schwarzen Haar – bei Ihnen ist es die Harmonie, die genau zu dem goldblonden passt.«


	Etwas in den Ausführungen berührte Sheila eigenartig. Warum gebrauchte Dave Wellington die Vergangenheitsform, wenn er von Eileen sprach?


	Sie fühlte eine Gänsehaut, die langsam über ihren Körper kroch.


	»Meine Unhöflichkeit von vorhin müssen Sie entschuldigen. Ich habe es nicht gern, wenn ich bei der Arbeit gestört werde.«


	Dann warf er einen Blick auf den Busch, vor dem er vorhin gehockt hatte, als die Journalistin eintraf. Sheila sah mehrere dicke Raupen, die langsam auf dem dunklen Geäst emporkrochen und sich an die fetten, grünen Blätter setzten. Feine schleimige Fäden, die wie hauchdünnes Spinngewebe wirkten, wiesen den Weg, den die Tiere bereits zurückgelegt hatten.
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